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Eeuſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


Der Automobilfabrikant Ford behauptet in einem ſeiner 
Bücher, die landwirtſchaftliche Arbeit ſei nur Saiſonarbeit; in 
fünfzehn bis dreißig Tagen könne auf dem Felde alles verrichtet 
ſein. Es ſei darum kein Wunder, daß ſich die Landwirtſchaft 
immerzu in einer Kriſe befinde; denn von einer Leiſtung, die 
nur fünfzehn oder dreißig Tage beanſpruche, könne eine Familie 
nicht das ganze Jahr leben. Zwar ſei der Landwirt fortwährend 
tätig, aber das ſei nur ein Werkeln, geſchäftiger Müßiggang, 
Arbeit um ihrer ſelbſt willen, damit man die Hände nicht in den 
Schoß legen und Daumen drehen muß. „Für den Schweiß allein 
zahlt die Welt kein Geld“, ſagt er, „ſie zahlt für Ergebniſſe“. 
Und an anderer Stelle: „Wenn eines Mannes Zeit mehr wert 
iſt als die einer brütenden Henne, dann iſt die Farm (der 
Bauernhof) für ihn kein geeigneter Platz, um auf ihr das ganze 
Jahr herumzuglucken“. Ford tritt dafür ein, alles mit Maſchinen 
zu beſorgen und äußert ſich über die Handarbeit folgendermaßen: 
„Ich weiß, was dieſe Plackerei bedeutet; ich habe ſelbſt auf einer 
Farm gearbeitet.“ Ferner empfiehlt er die Spezialiſterung, d. 
bh, die Beſchränkung auf einzelne Betriebszweige und dergleichen. 

Dem Autoerzeuger Ford können wir ſchon etwas zugute 
halten; ſicherlich lebt er weder von ſeinen Farmen noch bezieht 
er ſein Haupteinkommen aus ihnen. Ebenſo gewiß iſt es, daß 
er noch nicht auf einem mitteleuropäiſchen Bauerngute gearbeitet 
hat und unſere Nöte aus eigenem Leben kennt. Ganz anders 
aber müſſen wir über ſeine europäiſchen Nachbeter urteilen, die 
ſchlankweg abſchreiben, was Ford oder ſein Gedankenlieferant 
niedergeſchrieben hat. Erſtens iſt dieſer Amerikaner nicht all⸗ 
wiſſend und allweiſe und zweitens beginnt fein Stern, den et 
mittels ſeiner Neklameſchriftſtellerei jo hell aufleuchten ließ, ganz 
merklich zu erblaſſen und drittens iſt das junge Amerika, das 
den Krieg friſch und fröhlich für ſeinen Geldſack geführt und 
gewonnen hat mit dem alten, engen Europa nicht zu vergleichen. 
Im techniſch hochentwickelten und reichen, aber kulturarmen 
Amerika kann man allerhand Verſuche anſtellen, die bei uns zu 
gewagt wären; doch bleibt auch drüben die Frage offen, ob ſich 
nicht ſpäter der Pferdefuß zeigen wird, wiewohl der oder jener 
Verſuch vorläufig gelungen zu ſein ſcheint. Die Abſchreiber 
Fords ſollten ſich bei uns etwas genauer umſchauen und nicht 
ſo ohne weiteres auf die Worte ihres Meiſters ſchwören. 

Bei uns wird auf den beſten Böden zwei oder drei Jahr⸗ 
tauſende Ackerbau getrieben und es wird über kurz oder lang die 
Zeit kommen, wo wir chineſiſche Bauernſitte annehmen werden, 
daß wir nämlich den Gaſt unhöflich finden werden, der ſich bei 
uns ſatt ißt und nicht dafür etwas aus ſeinem Gedärme daläßt, 
daß man Ziegenroſinen ſammelt, die auf den Weg gefallen ſind 
u. dgl. Wir werden von der Stadt, der wir jo viel liefern, for⸗ 
dern müſſen, daß ſie uns Dünger zurückgibt und nicht, wie jetzt, 
ins Meer leitet. Unſre Baulichkeiten, unſere Beſitzverteilung 
und manches andere ſind geſchichtlich geworden und wir ſind 
weder reich noch herzlos genug, das Ueberkommene mit einem 
Schlage zu beſeitigen. Wir können auch nicht, wie es die 
Amerikaner tun, mit dem Mähdreſcher arbeiten und das Stroh 
auf dem Felde liegen laſſen. Die europäiſchen Wirtſchaftsgebiete 
ſind viel zu klein, als daß ſich ihre Landwirtſchaften nach den 
natürlichen Verhältniſſen einſeitig einzuſtellen vermöchten. Und 
ſchließlich: wenn wir amerikaniſch geworden wären, würden wir 
vielleicht daraufkommen, daß wir mehr verloren, als gewonnen 
haben. Was nützt dem Manne im Märchen ſein Reichtum, wenn 
=, feiner Bruſt ſtatt des warmen Herzens einen kalten Stein 
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Ein gutes Körnchen Wahrheit liegt trotz allem in Fords 
Worten über die Landwirtſchaft. Nicht zum erſten Male ſage 
ich es und lange ſchon bin ich durch eigene Erfahrung und Be⸗ 
obachtung daraufgekommen, daß wir mit Arbeitskraft Verſchwen⸗ 
dung treiben. Es iſt richtig, daß uns nicht der Schweiß bezahlt 


wird, den wir vergießen, ſondern der Erfolg der Arbeit. Des⸗ 
wegen muß in ſie viel mehr Geiſt und Erwägung hineingelegt 


werden als dies bisher geſchehen iſt. Wieviel Landwirte gibt 
es, die Arbeitspläne aufſtellen, wie viele, die ſagen können, was 
in einem Wirtſchaftsſahr an Arbeitsſtunden geleiftet wurde, 
wofür und was dieſe Arbeit koſtet oder nach dem ortsüblichen 
Lohne zu koſten gehabt hätte. Jeder glaubt, ſeine Chriſten⸗ und 
Bauernpflicht erfüllt zu haben, wenn er das ganze Jahr über 
fleißig iſt. Die Chriſtenpflicht ja, aber die Bauernpflicht nicht. 
Leeres Stroh zu dreſchen war nie des Landwirts Sache; ob er's 
nicht doch tut, weiß mancher nicht mit Beſtimmtheit. 5 
Ich habe mich gewundert, daß von Landwirten die Beſtre⸗ 
bungen angefochten werden, die auf Einführung einer geordne⸗ 


8 Anteil der einzelnen Fruchite 
en der iandwirtschaftlich genutzten Fche 1929 


Garten-und Handel: 
Obstaniagen und 


Die laudwirtiſchaftlichen Anbauflächen 
im Deulſchen Reihe 
betrugen im Jahre 1929 62,7 Prozent der Geſamifläche. Davon 
entfielen 20,58 Millionen Hektar auf Ackerland, 5,51 Millionen 
Hektar auf Wieſen und 2,58 Millionen Hektar auf Viehweiden. 
Die übrige Fläche von rund 700 000 Hekt. beſtand vorwiegend aus 
Gartenland mit 571000 Hektar, zum kleineren Teil aus Obſtan⸗ 
lagen und Weinbergen mit 48 000 bez. v. 81000 Hektar Fläche. — 
Verglichen mit den Angaben für das letzte Vorkriegsjahr ergibt 
ſich im Geſamtumfang der landwirtſchaftlichen Nutzfläche eine 
Verringerung von 1,2 Prozent, die zum größten Teil wohl auf die 
in der Zwiſchenzeit erfolgte Beanſpruchung landwirtſchaftlichen 
Nutzbodens für andere Zwecke (Ausdehnung der Städte, Erwei⸗ 
terung induſtrieller und verkehrstechniſcher Anlagen u. dgl.) zu⸗ 
vückzuführen iſt. (Nach einer Veröffentlichung des Statiſtiſchen 
Reichsamtes.) 


ten landwirtſchaftlichen Buchführung abzielen. Deren Neben⸗ 
zwecke, z. B. Schutz gegen Steuerbedrückung, Abwehr von An⸗ 
griffen auf die angeblich unerſättlichen Landwirte u. dgl. müſſen 
doch gegen den Hauptzweck: Durchleuchtung des eigenen Betrie⸗ 
bes, ganz zurücktreten. Kein Arzt kann heilen, wenn er den 
Kranken nicht unterſucht. Wie ſoll denn nun der Landwirtſchaft 
geholfen werden, wie ſoll der einzelne Landwirt ſich ſelber helfen, 
wenn er über ſeine Lage im Unklaren iſt? Ich unterſchätze die 
Frage des Schutzes durch landwirtſchaftliche Zölle durchaus nicht, 
aber mit dieſer einzigen Salbe werden wir nicht wirtſchaftlich 
geſund werden. Vielleicht gibt es noch Hausmittel, von denen 
wir bis jetzt noch keine Ahnung haben, die wir aber vielleicht 
entdecken könnten, wenn wir nach wirtſchaftlicher Selbſterkennt⸗ 
nis ſtrebten. Verſuche es doch der eine oder der andere und 
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immer wieder einer und halte einige Jahre durch! Ob er nicht 
finden wird, wo bei ihm der Hund begraben liegt? 


In Amerika ſcheinen Fords Lehren auf guten Boden gefal⸗ 
len zu ſein. Wir ſpüren das am plötzlichen Sturz der Getreide⸗ 
preiſe. Das alſo iſt die Folge dieſer Induſtrialiſierung der Land⸗ 
wirtſchaft, daß man auf einmal Weizen in großen Mengen da 
dat und mit ihm nichts anderes anzufangen weiß, als iyn um 
jeden Preis auf den Markt zu werfen. Davor allerdings, daß 
uns etwas Aehnliches zuſtößt, brauchten wir einſtweilen keine 
Sorge zu haben, denn wir ſind nur in ganz wenig beſonderen 
Erzeugniſſen Ausfuhrland. Uebrigens können wir durch fremden 
Schaden klug werden und uns vor Einſeitigkeit in unſeren Be⸗ 
trieben hüten. Aber gefühlsmäßig, ohne Buchführung und wirt⸗ 

ftlichen Zuſammenſchluß werden wir es auf keinen grünen 

eig bringen. 


Ob die amerikaniſchen Landwirte durch die niedrigen Ge⸗ 
treidepreife Schaden erleiden, weiß ich nicht. Es iſt möglich und 
denkbar, daß ſie auch bei geringem Preis noch auf ihre Rechnung 
kommen. Im Grunde genommen iſt der Verkaufspreis gleich⸗ 
gültig, wenn er nur entſprechend hoch über dem Erzeugungspreis 
liegt. Das wird ſehr oft überſehen und verkannt. Schaden 
aus der Getreideſchwemme werden auf jeden Fall wir haben. 
Ob ſich die Herren da oben wohl rechtzeitig beſinnen werden, daß 
wir jederlei Schädigung ſchon ſchwer vertragen, und Vorkehrun⸗ 
gen treffen werden? Wenn wir uns nicht rühren, ganz gewiß 
nicht. Aber wiederum nicht alles von oben erwarten! Strenge 
ſich jeder perſönlich den Kopf an, wie er durch Verminderung 
des Aufwandes billiger erzeugen könne und denke auch über 
die noch lange nicht ausgeſchöpften Möglichkeiten genoſſenſchaft⸗ 
licher Selbſthilfe nach. Es wird dafür ſtehen; denn die Be⸗ 
drohung unſerer einheimiſchen Landwirtſchaft vom Auslande her 
iſt nicht von heute und wird übermorgen auch noch nicht vor⸗ 
über fein. Nicht verzagen, aber auch nicht zaudern. 


Der Gemüſegarten im Monat März 


Wir entnehmen dieſen Artikel einem erſt im vorigen 
Jahre im Verlag Ullſtein erſchienenen und von Prof. Dr. 


etwas klumpigen Oberfläche iſt dazu nötig. Denn dadurch wird 
der Luft, dem Wind und dem Froſt die beſte Möglichkeit des 
tiefen Eindringens, des „Bearbeitens“ der Bodenteilchen, ge⸗ 
geben. Locker und mürbe, ſein zerfallen finden wir die im 
Herbſt liegengelaſſenen, feſten, groben Schollen jetzt im Frühjahr 
vor. Daß in ſo rauhe Bodenſchichten die Winterfeuchtigteit 
reſtlos eindringen kann und nicht durch Abfließen verloren geht, 
iſt ein weiterer Vorteil. 


Bevor man im März, früher oder ſpäter, an die erſten 
Ausſaaten gehen will, prüfe man deshalb die Böden auf ihre 
Eigenſchaft hin. Wenn am Spaten, an der Grabegabel, der Hacke 
die Erdteilchen infolge ihrer Feuchtigkeit noch haften bleiben, 
wenn ein Erdſtück 5 in der Hand zu einem „klitſchigen“ Ball 
zuſammenpreſſen läßt, dann iſt der Zeitpunkt zur Ausſaat ganz 
beſtimmt noch nicht gegeben, trotz beſtehender Wärme und 
lachenden Sonnenſcheins. Erſt dann, wenn beim Abtreten der 
Fußpfade die Erde vom Stiefel loslöſt, nicht an ihm kleben bleibt 
und ſich hochſchiebt, wenn das Erdſtück in der Hand beim Zus 
ſammendrücken loſe zerfällt, krümelig iſt, der in die Erde ge⸗ 
ſtoßene und herausgezogene Spaten ein ſauberes Blatt zeigt, iſt 
der Erdboden jo weit abgetrocknet, daß man die Ausſaat erfolg⸗ 
reich vornehmen kann. Er wird dann auch gut oder doch ge⸗ 
nügend erwärmt ſein. Denn die bisher vom Waſſer geſchloſſenen 
feinen Poren zwiſchen den Erdpartikelchen find nun mit der 
von der Sonne erwärmten Luft erfüllt. Das iſt ein Boden, 
der „wüchſig“ iſt, der dem Samenkorn die Bedingungen bietet, 
die es zum baldigen Keimen und zum geſunden Vorwärtswachſen 
fordert. 


Sit eine gute, tiefe Bodenbearbeitung im Herbſt vorausge- 
gangen — und das muß Gemeingut aller derer werden, die einen 
Gemüſegarten bearbeiten — dann erübrigt ſich nun im Frühjahr 
jede tiefere Lockerung. Man vermeide das Umgraben des Landes 
mit dem Spaten. Es iſt völlig ausreichend, wenn nun vor der 
Saat die oberſte, etwa handbreit hohe Erdſchicht gut gelockert 
wird. Nur in wirklich ſchlechten Böden mag die Frühfahrs⸗ 


lockerung noch etwas tiefer gehen. a 


A. K. Schindler und ſtaatl. dipl. Gartenbauinſpektor Paul 
Kache bearbeitetem Werk: „Der Garten und ſeine Jahres⸗ 
zeiten“. Dieſes zweibändige Werk enthält eine ungeheure 


Fülle von wiſſenswertem Material aus dem praktiſchen 

Gartenbau, das zum leichterem Verſtändnis mit 1600 Ab⸗ 

bildungen und einer größeren Anzahl farbiger Tafeln 

illuſtriert iſt. Wir werden auf dieſes ſehr intereſſante Werk 

nochmals zurückkommen. Die Schriftleitung. 

Lachender Söͤnnenſchein wird recht oft ſchon Anfang März 
zu Arbeiten, ja Ausſaaten verleiten und zwar bisweilen zu 
früh. Obwohl das Wetter für die Gartenarbeiten maß⸗ 
gebend tft, jo ſprechen doch andere Umſtände mit, die man nie 
außer acht laſſen darf. Vor allem entſcheidet doch die Bodenart, 
mit der wir im Gemüſegarten rechnen müſſen. Denn Sande 
böden oder Lehmböden ſind ſo ſtarke Unterſchiede, daß dieſe 
keineswegs von der Witterung ausgeglichen werden können. Nicht 
weniger ſpricht die Lage des Gartens mit, Anfang und Verlauf 
von Gartenarbeiten müſſen mehr gefühlsmäßig geleitet werden, 
— eg ſie in kalendermäßigen Daten feſtgelegt werden 

unten. ; 


Das Wetter kann bisweilen zur Ausſaat ein „Ja“ jagen, 
während ſie der Boden noch verneint. Es iſt zwecklos, in kalte 
und noch naſſe Böden auszuſäen. Das betrifft ganz beſonders 
die Gartenböden ſchwerer Natur. Beſſer iſt hier das Abwarten 
bis zu dem Zeitpunkt, der uns die Böden in einer Verfaſſung 
zeigt, wie wir ſie benötigen. Das in den noch kalten und naſſen 
Erdboden gebrachte Samenkorn kann infolge mangelnder Wärme 
nicht zum Keimen kommen. Die Näſſe des Bodens wirkt dage⸗ 
gen recht ungünſtig darauf ein. Sehr oft iſt die Folge dieſes 
Zuftandes ein Verderben des Samens durch Fäulnis. Aber ſelbſt 
wenn das nicht erfolgt, wird das längere Zeit in kaltem, naſſem 
Boden liegende Samenkorn ſo geſchwächt, daß die aus ihm er⸗ 
wachſende junge Pflanze allzuoft kränklich, ja krüppelig iſt. Ins 
folge des geſchwächten Wachstums liegt dann auch die Ernte 
nicht früher, als ſie etwas ſpätere Ausſaaten bringen. 

Vorbearbeitung des Landes zur Ausſaat. Sehr gefördert wird 
die Möglichkeit einer frühen Ausſaat im Gemüſegarten durch 
beſte Bodenbearbeitung im Herbſt. Es ſollte im Spätherbſt auch 
nicht ein Stückchen Gemüſeland geben, das nicht ſauber und ſorg⸗ 
fältig tief umgegraben wurde. Auch das Belaſſen der rauhen, 


Eins aber ſei allen ebenſo geläufig, das ift die ſorgfältigſte 
Bearbeitung des Saat⸗ oder Keimbeetes. Die vorher erwärmte 
obere Erdſchicht muß ganz feinkrümelig, muß „mollig“ fein, 
Nur in einer derartig bearbeiteten Bodenlage geht ein gleich⸗ 
mäßiges Keimen des Samens vor ſich. Es läßt ſich auch nur ſo 
die Ausſaat wirklich ſachgemäß durchführen. Ein ſehr gutes 
Handwerkszeug für dieſe Bodenbearbeitung ift die Zinkhacke oder 
ein ähnliches Inſtrument. Damit wird die obere Bodenlage 
gleichmäßig und recht eingehend gelockert, zerriſſen und möglichſt 
fein zerkleinert. Man wähle für dieſe Arbeit einen ſonnigen, 
etwas luftigen Vormittag. Mit dem Bearbeiten des Bodens 
in angedeuteter Form wird durch entſprechendes Hin⸗ und Her⸗ 
ſtoßen der Erdmaſſen gleichzeitig auch ein möglichſt gutes Ein⸗ 
ebnen bewirkt. 


Sit dieſe Arbeit am frühen Vormittag erfolgt, dann laſſe man 
das Land noch einige Stunden der Einwirkung von Luft und 
Sonne ausgeſetzt. Man wird finden, daß dadurch die noch etwas 
mehr eustrodnenden, ſich mit Luft füllenden Bodenteilchen noch 
mürber werden und weiter zerfallen. Gegen die Mittagsſtunden 
ſind dann die eigentlichen Beete abzuteilen. 

An ſtraff geſpannter Gartenſchnur wird der Fußpfad zwi⸗ 
ſchen den Beeten in der Weiſe feſtgelegt, daß man, mit den Ab⸗ 
lägen der Stiefel an der Schnur ſtehend, langſam ſeitlich gehend, 
immer Fuß neben Fuß ſetzt. Dies gibt einen genügenden brei⸗ 
ten Pfad. Es kann auch jo vorgegangen werden, daß man, ent⸗ 
lang der Schnur vorwärts gehend, immer Fuß vor Fuß, doch 
beide Füße eng geſchloſſen nebeneinander, ſetzt und ſo einen 
etwas ſchmaleren Pfad erhält. Das nachträgliche Vertiefen dieſer 
Pfade vermeide man unter allen Umſtänden. Es 
ſpäter das Gießen. Tiefe Pfade wirken auch bei ſtarkem Regen 
als Waſſerfurchen. 

Die abgeteilten Beete find nun zum Schluß mit einer ſcharfen 
eiſernen Hacke recht eingehend zu bearbeiten. Sie erhalten ſo 
den letzten Schliff. Durch ſcharſes Zerreißen wird die nun gut 
abgetrocknete oberſte Erdſchicht äußerſt fein zerkleinert. Es 


entjteht jo ein wirklich feinkrümeliges Saatbeet. Gleichzeitig it 


natürlich auch die Beetoberfläche möglichſt gut einzuebnen. Wer 
das mit der ſchweren eiſernen Harke nicht zuwege bringt, ver⸗ 
ſuche es mit dem Balken der leſchteren hölzernen Harke. Erhe⸗ 
bungen oder Vertiefungen darf das Beet nun nicht mehr auf⸗ 
weiſen. Es muß eben ſein wie ein Tiſch. — Erwähnt ſei noch, 
daß bei der Bearbeitung des Beetes mit der eiſernen Harke 
etwaige zähe Erdſtücke oder Steine und ſonſtige grobe Dinge zu⸗ 
nächſt in den Fußpfad gezogen werden. Wenn dieſer dadurch 
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etwas erhöht wird, ſo ift es nur von Vorteil. Die nun ſertig 
bearbeiteten Beete erhalten unmittelbar darauf auch die Saat. 

Ausſaat von Gemüſe. Ebenſo wie die Herſtellung des Saat⸗ 
beetes mit aller Sorgfalt und Gründlichkeit erfolgen muß, fo 
iſt auch die Ausſaat ſelbſt vorzunehmen. Es kann hierbei gar 
nicht peinlich genug gearbeitet werden. Auch hier wäre wieder 
ein Hauptpunkt ganz beſonders zu betonen. Es darf heute ſelbſt 
im kleinen Gemüſegarten nur noch in Reihen, in Rillen, aus⸗ 
geſät werden. Die Breitſaat muß der Vergangenheit angehören. 
Mit einer Spitz⸗ oder einer gewöhnlichen Hacke oder ſelbſt mit 
deren Stiel, mit der Kante der Harke, ſind die Saatrillen recht 
leicht an der über das Beet ſtraff geſpannten Gartenſchnur zu 
ziehen. Dabei zeigt es ſich, ob die vorangegangene Bodenbe⸗ 
arbeitung wirklich ausreichend und auch gleichmäßig war. Auch 
wird man bald finden, daß ſich eine gleichmäßige Nille nur in 
wirklich gut zerkleinertem, mürbem Boden ziehen läßt. Wo der 
Boden noch Klumpen, Steine oder dergl. enthält, iſt die Schaf⸗ 
Jung einer geraden und ganz gleichmäßigen tiefen Saatrille ganz 
unmöglich. Wie tief die Rillen gezogen werden, iſt von der 
Art des Saatgutes abhängig. Zumeiſt genügt es, wenn das 
Saatgut eine 1—2 Finger ſtarke, feine Erdmaſſe als Deckung 
erhält. Erbſen, dicke Bohnen müſſen etwas tiefer liegen und mit 
einer gut 3 Finger ſtarken Erdſchicht bedeckt ſein. Die Abſtände 
der Saatrillen voneinander ſind in den Durchſchnittsfällen inſo⸗ 
ſern gegeben, als gewöhnlich die übliche Beetbreite von 1,20 
Metern rund ſechs Saatreihen erhält. Für Spinat, Karotten, 
Zwiebeln, Peterſilie und niedrige Erbſen reicht das aus. Es find 
mr die üblichen kleinen Ausſaaten im Gemüfegarten ger 
meint. 

Die Ausſaat ſelbſt will erlernt fein. Sie muß auch immer 
in ſehr forgfältiger, gut durchdachter Weiſe vorgenommen wer: 
den. Die richtige Tiefe des Samenkorns iſt ſchon durch die 
Saatrille gegeben. Nun kommt es auf die richtige Weiſe der 
Ausſaat an. Das Gemüfe muß ſpäter fo weit ſtehen, daß ein. 
normales Wachstum ohne jedes Hindernis möglich iſt. Wie⸗ 
derum muß es ſo dicht ſtehen, daß die Ernte auch ergiebig 
genug wird. Während das dem Eingeübten keinerlei Schwierig⸗ 
leiten bereitet, iſt es für den Anfänger ſchon anders. Dieſer 
muß zu einem Hilfsmittel greifen, um das Saatgut in der: rich⸗ 
ligen und gleichmäßigen Weiſe verteilen zu können. Er kann 
die Saatmenge mit einem möglichſt ähnlichen Stoff miſchen, um 
Jo eine größere Maſſe zu bekommen, mit der ſich bekanntlich eine 
leine Saatmenge leichter und gleichmäßiger über eine größere 
Fläche verteilen läßt. Doch muß Samen und Nebenſtoff fteis 
gut gemiſcht ſein. Beſſer noch iſt es, dunkles Saatgut mit 
Kreidepulver zu färben. Der weiße Samen hebt ſich dann in 
der Saatrille ſo vorzüglich vom dunklen Erdboden ab, daß es 
R leichter iſt, eine richtige Ausſaat vorzunehmen. Selbſtver⸗ 

ändlich iſt dabei ſtets die jeweils benötigte Weite des Samen⸗ 
korns in Betracht zu ziehen, die ja immer von der ſchwächeren 
oder ſtärkeren Entwicklung der entſprechenden Pflanze beſtimmt 
wird. Auch ſpricht hierbei die Keimfähigkeit des Samens mit. 

Das Bedecken des ausgeſäten Samens erfolgt am einfachſten 
ſo, daß die ſeitlich aufgezogene Erde der Rille mit einer Holzharke 
wieder in die Rille gezogen wird. Bei leichten Böden ift es rat⸗ 
lam, nachdem erſt die Erde der einen Seite in die Rille gezogen 
iſt, ſie mit dem Balken der Harke in beſtimmter Weiſe feſtzu⸗ 
drücken. Darauf wird die andere Seite darüber gezogen und 
zocker liegen gelaſſen. Zum Schluß wird das ganze Beet mit 
einer leichten Holzharke nochmals völlig eingeebnet. Bei leichten 
Böden, die ſchnell austrocknen, iſt das vorher erwähnte An⸗ 
drücken der Saatfurchen oder das Anklopfen des Beetes oder 
duch deſſen Anwalzen erforderlich. Doch ſoll zum Schluß die 
Oberfläche des Beetes ſtets leicht ausgerauht werden. 

f Nun ſei noch auf einen Punkt aufmerkſam gemacht, der 
recht oft unbeachtet bleibt. Bei der Ausſaat muß fo ſorgfältig 
gearbeitet werden, daß weder einige Samenkörner in der Nähe 
des Ausſaatbeetes verſtreut werden, noch etwa durch ein ober⸗ 
flächliches Eindecken der Saatrillen offen liegen bleiben. Das 
gibt ſtets den Anlaß, körnerfreſſende Vogelarten an die Saat⸗ 
beete zu locken. Mit welcher Gründlichkeit dieſe dann oftmals 
mit den Saaten aufräumen, das haben jo manche Gartenpfleger 
ſchon draſtiſch genug zu ſpüren bekommen. Ein gewiſſes Ab⸗ 
ſchreckmittel gegen derartige Schädlinge in der Vogelwelt, das 
lich in vielen Fälten beſtens bewährte, iſt das Spannen von 
Bindfäden über die Saatbeete, etwa in 20 Zentimeter Höhe über 
dem Erdboden. Es wird wohl manchesmal verſagen, doch ſollte 
es im Notfalle immerhin verſucht werden. Auch das Aufhän⸗ 


gen von Schreckſpiegel⸗ puft oftmals. 


— 


Märzarbeiten im Acker und Stall. 
Bleibt der Winter zu fern, 
Nachwintert es gern! a 
In dieſem Winter war bisher reichlich Gelegenheit, Stall⸗ 
miſt unterzupflügen. Im März müſſen nun die Sommerſaat⸗ 
ſchläge fertig gemacht werden. Es müſſen Sommerweizen, Has 
fer, Sommergerſte, Erbſen, Klee, Mohrrüben und Runkelkerne 
in die Erde kommen. Sowie der Saatacker frei von Schnee und 
Froſt und oberflächlich einigermaßen abgetrocknet it, wird er 
ſchräg zur Pflugrichtung geſchleppt, damit die Winterfeuchtig⸗ 
keit erhalten bleibt und der Hederich aufgeht. Dann werden 
verqueckte Stellen kreuz und quer gegrubbert, geeggt, und die 
Weſtellung beginnt. Winterweizen iſt für ſtrammes Eggen dank⸗ 
bar, während hochgefrorener Roggen die Walze als Heilmittel 
empfindet. In den Roggen wird in manchen Gegenden jetzt 
bereits Seradella eingeſät, um die Winterfeuchtigkeit zum 
Keimen voll auszunutzen. Freilich kann es dann auch einmal 
paſſieren, daß beim Einfahren beiderlei Früchte reif End, wäh⸗ 
rend man Gründüngung haben wollte. a 
Im Frühjahr iſt auch noch Zeit, den Kunſtdung auf, bezw. 
in den Boden zu bringen. Man ſchelte ihn nicht teuer. Er iſt 
tatſächlich billiger als im Frieden geworden und ſichert, richtig 
angewendet, erſt die Verzinfung des ganzen übrigen Kapitals. 
Nach Möglichkeit ſoll er jedoch durch Eggen innig mit der Erd⸗ 
oberfläche vermiſcht werden. Kalk wirkt dann erſt richtig und 
Ammoniak verliert dadurch keine Prozente mehr. Beim Dün⸗ 
gerſtreuen von Hand ſchafft ein Mann 12 Morgen täglich, 
während eine 4 Meter⸗Maſchine 20—24 Morgen überfährt. 
Handſtreuen iſt alſo billiger, aber auch ungleichmäßiger. Bei 
gefrorenem Acker kann man fahren, in loſer Erde läuft der 
Säemann beſſer. Scharfe Auſſicht iſt nötig, da ſonſt volle Säcke 
einfach in der Erde verſchwinden. (Ein leerer Erſatzſack iſt nö⸗ 
tigenfalls ſchnell beſchafft.) 
Beim Senadella⸗Einſäen kann ein Mann je Tag wohl an 
20 Morgen überlaufen. Er muß aber rechts und links ſtreuen 
Tönnen, ſonſt wird es ungleichmäßig! Das alte Kartoffelkraut, 
das man im Herbſt über die Wieſen gebreitet hatte, wird jetzt 
zuſammengeharkt und in den Schaſſtall gefahren. Es liefert 
beſonders ſpeckigen Miſt. Ist ein ganzer Frühjahrsſchlag fertig 


Letztere nach beiden Seiten. Dieſe werden noch ſorgfältig aus⸗ 
geſchippt, während für erſtere ein Ausharken genügen dürfte. 

Im März erheiſchen die Hackfruchtmieten beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. Iſt es kalt, jo muß man etwaigen Froſtſchäden 
nachſpüren; iſt es warm, jo faulen ste leicht. In vielen Betrie⸗ 
ben werden ſie jetzt bereits geöffnet und verleſen. Mieten 
müſſen auf einem freien Platze angelegt werden, wo der Wind 
trocknend wirkt. Im Schutz von Gebäuden ſind die Verluſte 
durch Faulen und Auswachſen ungleich größer. Mit den Früh⸗ 
kartoffeln muß man ſich jetzt ſchon beſchäftigen. Entweder kom⸗ 
men ſie zum Vorkeimen in flache Käſten oder man welkt ſie 
einige Be auf zugiger Tenne ab. Sie keimen dann ſchneller 
und beſſer. a 


Das Vorkeimen von Frühkartoffeln. 

Bringt man eine Frühkartoffel nach der Ernte in irgend 
einen Lagerraum, ſo werden ſich in den meiſten Fällen ſchon 
nach kurzer Zeit infolge der zu hohen Temperatur Keime zei⸗ 
gen. Ferner werden dieſe Keime bedingt durch den Lichtmangel 
ſehr lang — geil — werden. 

Alſo das Pflanzgut, 

1. ſo kühl wie möglich lagern; 

2. dem vollen Tageslicht ausſetzen. 

Deſto ſpäter wird der Keimungsprozeß beginnen und deſto kür⸗ 
zer und gedrungener werden die Keime bleiben. Zur Pflanz⸗ 
zeit dürfen die Keime höchſtens 2 Zentner groß ſein und müſſen 
eine ſaftgrüne Färbung zeigen. 

Dieſe Lagerung — „Vorkeimen“ wird am beiten in einem 
sogenannten Lager- und Vorkeimkeller durchgeführt, wie ſie uns 
im Kleinbeerner Frühlartoffel⸗Keller, Syſtem Dr. Friebe oder 
in einem Lager⸗ und Vorkeimhaus. Letzteres iſt für klimatiſch 
begünſtigte Gegenden mit milden Wintern zweckmäßig. 

In Keimkäſten — Horden — werden die Kartoffeln in ein 
oder zwei Schichten aufgeſetzt und geſtapelt. Ausgepflanzt wird 
ſo früh wie nur möglich. Der Boden muß ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
getrocknet ſein. 

Die Sortenfrage iſt dahingehend gelöſt, daß „Erſtling“ als 
„die Richtige“ bezeichnet werden kann. : 

Falls noch ſtärdere Fröſte zu befürchten ſind, müſſen Schutz⸗ 
maßnahmen ergriffen werden. (Anhäufeln und eventl. Schwock⸗ 
feuer). Dorner. 


beſtellt, jo werden die Beet⸗ und Waſſerfurchen aufgepflügt. 
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Auch Milchkühe trinken — Milch! 

Man hat in der Schweiz Verſuche mit der Verfütterung von 
Magermilch an Milchtühe angeſtellt. Dieſe Verſuche ſollten die 
Frage klären, inwieweit unter ſchweizeriſchen Verhältniſſen eine 
Verwertung von Magermilch durch Verfütterung an Milchkühe 
lohnend und unter welchen Bedingungen dabei die beſte Aus⸗ 
nutzung geſichert iſt. Bisher fand die Magermilch als Futter⸗ 
mittel in erſter Linie bei der Kälberaufzucht und bei der Auf- 
zucht und Maſt der Schweine Verwendung. Als Futtermittel 
für Milchkühe war die Magermilch dagegen ſo gut wie unbe⸗ 
kannt. Die Verfütterung von Magermilch an Milchkühe iſt nicht 
etwas Neues. Schon um die Jahrhundertwende wurden Ver⸗ 
ſuche damit angeſtellt. Es ſtellte dabei heraus, daß Mager⸗ 
milch als ein geeignetes Beifutter für Milchkühe angeſehen wer⸗ 
den kann. Entſcheidend für die Verwendung iſt aber der dabei 
erzielte Geldwert. - 

Auch die in der Schweiz durchgeführten Verſuche ſtimmten 
mit den Ergebniſſen der älteren Verſuche überein, indem ſie er⸗ 
neut die Brauchbarkeit der Magermilch als Beifutter für Milch⸗ 
kühe beſtätigten. Das iſt auch vollkommen verſtändlich, denn das 
darin enthaltene Milcheiweiß iſt außerordentlich hochwertig, was 
von anderen Eiweißarten nicht immer geſagt werden kann. Des⸗ 
halb kommt die Magermilch in erſter Linie als Erſatz für das 
Kraftfutter in Frage. 

Bei einem Vergleich mit der Verwendung der Magermilch in 
der Schweinemaſt konnte bei den Verſuchen in der Schweiz keine 
beſſere Verwertung feſtgeſtellt werden. Zu denſelben Ergebniſſen 
ſind auch deutſche Forſcher gekommen, ſo daß alſo nach wie vor 
die Verfütterung im Schweineſtall, abgeſehen von der Verfüt⸗ 
terung im Kälberſtall, im Vordergrunde ſteht. Immerhin iſt zu 
berückſichtigen, daß die Verwertung durch die Schweinemaſt in⸗ 
folge der Unbeſtändigkeit der Preiſe immer von einer gewiſſen 
Anſicherheit getragen ſein wird, was für die Verwendung an 
Milchkühe längſt nicht in dem Maße zutrifft. > : 


Soll ſogleich nach dem Kalben gemolken werden? 

Früher war es faſt überall Regel, und noch heute iſt es 
in vielen Ställen beliebt, die Kühe ſogleich nach dem Kalben 
auszumelken. Namentlich glaubt man, milchreiche Kühe nicht 
mit dem großen, durch Einſchuß der Milch prall gewordenen und 
dadurch geſpannt ausſehenden Euter ſtehen laſſen zu können. 
Man will den Tieren Erleichterung verſchaffen. Ferner melkt 
man Färſen (Kalbinnen) gern ſofort nach dem Abkalben an, weil 
die Tiere dann vermeintlich ruhiger ſtehen und ſich bei der 
Erleichterung, die ſie durch das Gemolkenwerden empfinden, 
ſchnell an dieſe Prozedur gewöhnen. Ob die Tiere nun in ſolcher 
körperlichen Verfaſſung es wirklich als Erleichterung empfinden, 
von der Milch befreit zu werden, mag dahingeſtellt bleiben. Es 
hat ſich aber gezeigt, daß dies fieberhafte Zuſtände und Lähmun⸗ 
gen des Hinterteils im Gefolge haben kann. Die Entſtehung des 
Milchfiebers führt man ja auch darauf zurück, daß gegen den 
noch vorhandenen ſtarken Blutdruck im Innern des Körpers der 
Gegendruck der Milch fehlt. Deshalb ſucht man nachher durch 
Einpumpen von Luft in das Euter künſtlich einen Gegendruck 
hervorzurufen. Jedenfalls empfiehlt es ſich nicht, ſogleich nach 
dem Abkalben zu melken. Man ſoll immer einige Stunden 
warten und melkt auch dann das Euter nicht vollſtändig leer, 
ſondern wiederholt das Melken in den erſten Tagen häufiger, als 
es ſonſt der Fall iſt. Auch wenn ein Kalb tot geboren oder 
zu früh zur Welt gekommen iſt, melkt man nicht ſogleich, ſon⸗ 
dern verfährt wie vorher angegeben worden iſt. 


Behandlung der durch Haſenfraß beſchädigten Obſtbäume. 

Die großen Schneemaſſen brachten den Haſen große Hungers⸗ 
not: ſie ſind in die Obſtgärten eingedrungen und haben durch 
das Abbeißen von jungen Trieben und Knoſpen, noch mehr aber 
durch das Benagen von Stämmen und Aeſten ungeheuren Scha⸗ 
den verurſacht. 

Sobald die Ninde und das junge Holz ringsum, im ganzen 
Umfange des Stammes abgenagt erſcheint, ſo daß die Gefäß⸗ 


röhren in den Baſtfaſern und im jungen Holze, durch welche der 
von den Wurzeln aufſteigende Saftſtrom, bezw. der von den 
Blättern und Zweigen abſteigende Strom der aſſimilierten Nähr⸗ 
ſtoffe ſeinen Weg nünmt, vollſtändig zerſtört, alſo gleichſam die 
Blutgefäße des Baumes durchgeſchnitten ſind, wird der beſchädigte 
Baum von der Fraßſtelle an nach oben vertrocknen und der Baum 
häufig ganz abſterben. Sehr häufig entſtehen aus dem unter der 
Fraßſtelle unverletzt gebliebenen Baumftumpfe im Laufe des 
Frühjahrs ein oder mehrere Triebe. 


Wenn dieſe aus dem veredelten Teile des Stammes ent⸗ 
ſpringen, ſo kann man aus einem der kräftigſten dieſer Triebe 
einen neuen Stamm ziehen. Wenn aber an den beſchädigten 
Stellen auf einer Seite die Rinde ziemlich unverſehrt geblieben 
iſt und der Saft in den Baſtfaſern und in den Gefäßen des jun⸗ 
gen Holzes durchſtrömen kann, ſo iſt es noch möglich, den Baum 
zu retten. Die Wunden müſſen mit einem ſcharfen Meſſer glatt 
ausgeſchnitten und dann mit einem guten Baumwachs ver⸗ 
ſchmiert werden. Für größere Wunden rührt man einen Brei 
aus Lehm zufammen und verſchmiert damit die Fraßſtellen, muß 
aber dieſen Brei mit Lappen verbinden, da er ſonſt bei Froſt 
oder durch Austrocknung abfällt. a 


Dieſe Behandlung der Wunden ſoll bald nach der Ver⸗ 
wundung geſchehen, damit die beſchädigten Teile nicht austrock⸗ 
nen. Bei Zwergbäumen (Pyramiden und Buſchbäumen) wer⸗ 
den beſonders die unteren Aeſte von den Haſen benagt und 
wenn die Beſchädigung ſehr groß iſt, ſo iſt es angezeigt, ſolche 
Aeſte, wenn ſie entbehrlich ſind, im zeitlichen Frühjahre knapp 
am Stamme abzujägen. Gewöhnlich entſtehen in nächſter Zeit 
aus dem Stamme neue Triebe, welche Erſatz bieten. 
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Richtige Milchviehfütterung. Von Diplom⸗Landwirt 9. 
Heuer, Poſen, 1,20 Zl. Das vierzig Seiten ſtarke Büchlein bringt 
klare und überſichtliche Anleitungen für die Fütterung des Milch⸗ 


viehs. Der Verfaſſer bewertet zunächſt die Güte der Futtermittel 


und gibt Futtermittel an, welche beſonders für die Milcherzeu⸗ 
gung wichtig ſind. Dann geht er auf die Art des Fütterns über, 
auf die günſtigſten Zeiten und die zweckentſprechende Zuſammen⸗ 
ſetzung der einzelnen Futtermittel. Jedes Futtermittel iſt enk⸗ 
sprechend gewürdigt. Wichtig iſt der Abschnitt über das Kraft⸗ 
futter wie Sonnenblumenkuchen, Rapskuchen, Leinkuchen uſw. 
Dieſe Futtermittel erzeugt der Landwirt nicht ſelbſt, ſondern muß 
ſie für Geld kaufen. Der Verfaſſer zeigt Wege, wie dieſes ver⸗ 
hältnismäßig teure Ktaftfutter auch wirklich ventabel ausgenützt 

Das Büchlein iſt vor allem für den kleinen Land⸗ 
der nicht Zeit hat größere wiſſenſchaftliche Werke zu 
leſen. für die gegenwärtige wirtſchaftliche Lage des 
Landwirtes erſcheint das Büchlein von großem Wert. Die Ge⸗ 
treidepreiſe ſind ſo erſchreckend niedrig, daß der Landmann aus 
dieſem Zweige ſeiner Wirtſchaft keinen Gewinn hat. Die ein⸗ 
zige Einnahmequelle für den Landwirt iſt zur Zeit meiſt ſeine 
Milchwirtſchaft. Daher iſt es umſo notwendiger, daß hier mög⸗ 
lichſt viel herausgeholt wird. Wer ſeine Milchwirtſchaft möglichſt 
rentabel geſtalten will, greife zu dieſem Büchlein. Der Preis 
von 1.20. Zl. iſt jo niedrig, daß auch der kleine Landwirt ſich dies 
ſes wertvolle Büchlein beſchaffen kann. . 


Schlipfs — Handbuch. In 25. Auflage iſt, reichlich mit Ver⸗ 
beſſerungen und neuen Bildern verſehen, die Jubiläumsaus⸗ 
gabe von Schlipf's praktiſches Handbuch der Landwirtſchaft er⸗ 
ſchienen. In der Zeit des Kampfes um wirtſchaftliche Erhaltung 
muß jeder Landwirt danach trachten, Verluſte jeglicher Art zu 
vermeiden und das Beſte dus Acker und Viehſtall heraus zu⸗ 
holen Der „Schlipf“ kann vielen, beſonders den jüngeren Land⸗ 
wirten ein vortrefflicher Helfer und Berater fein. Das geſamte 
Berufsleben des Landwirtes wird in knapper, jedoch fberſicht⸗ 
licher und leichtverſtändlicher Art dargeſtellt. Der Preis dieſes 
550 Seiten ſtarken Werkes, in dem 788 Textabbildungen, 4 
ſchwarze Tafeln und 17 Farbendrucktafeln alle Ausführungen be⸗ 
ſtens erläutern, beträgt 22,00 Zloty. Sollte dem einen oder dem 
anderen von unſeren Landwirten der Preis zu hoch fein, jo möge 
er es gemeinſam mit einem oder mehreren Nachbarn kaufen oder 
anregen, daß dieſes wichtige Buch wenigſtens von der Orts⸗ 
bücherei angekauft wird. 


*) Alte hier beſprochenen, oder angeführten Bücher find durch 
die Dom⸗Verlags⸗Geſ. Lwow (Lemberg) Zielona 11, zu beziehen. 


